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         Liebe Leserin, lieber Leser,

         Danke, dass Sie sich für einen Titel von »more – Immer mit Liebe« entschieden haben.

         Unsere Bücher suchen wir mit sehr viel Liebe, Leidenschaft und Begeisterung aus und
            hoffen, dass sie Ihnen ein Lächeln ins Gesicht zaubern und Freude im Herzen bringen.
         

         Wir wünschen viel Vergnügen.

         Ihr »more – Immer mit Liebe« –Team

      

   
      
         Über das Buch

         Er würde alles tun, um sie zu beschützen.

         Für Garrett Haven ist die Liebe kein Thema mehr. Als alleinerziehender Vater und Deputy
            hat er ohnehin alle Hände voll zu tun. Und seit dem Verlust seiner Frau hält er sein
            Herz fest verschlossen. Noch einmal will er nicht riskieren, einen geliebten Menschen
            zu verlieren.
         

         Doch dann zieht Harper Tilburn nach Tilikum. Voller Tatendrang übernimmt sie die Bäckerei
            ihrer Tante und stürzt sich mit ganzem Herzen in ihren Neuanfang. Für eine Beziehung
            ist darin eigentlich kein Platz – bis sie Garrett begegnet. Vom ersten Moment an ist
            da diese besondere Anziehung zwischen ihnen, der sich keiner von beiden lange entziehen
            kann. Und je näher Garrett Harper kommt, desto schwerer fällt es ihm, an seinem Vorsatz
            festzuhalten.
         

         Gerade als er beginnt, an eine gemeinsame Zukunft zu glauben, holt ihn die Vergangenheit
            ein: Ein ungelöster Fall nimmt eine gefährliche Wendung und plötzlich gerät Harper
            ins Visier. Und für Garrett steht fest: Er wird alles tun, um sie zu beschützen. Selbst
            wenn er dafür erneut sein Herz aufs Spiel setzen muss ...
         

          Der dritte Band der Haven Brothers-Reihe von Claire Kingsley – gefühlvoll, spannend
               und voller knisternder Anziehung.

         Über Claire Kingsley

         Claire Kingsley schreibt Liebesgeschichten mit starken, eigensinnigen Frauen, sexy
            Helden und großen Gefühlen. Ein Leben ohne Kaffee, E-Reader und neu erfundene Geschichten
            ist für sie nicht vorstellbar. Claire Kingsley lebt mit ihrer Familie im Pazifischen
            Nordwesten der USA.
         

      

   
       
          
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER 
DER AUFBAU VERLAGE
 
            Einmal im Monat informieren wir Sie über
 
             
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm
 
               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher
 
               	Neuigkeiten über unsere Autoren
 
               	Videos, Lese- und Hörproben
 
               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr
 
            
 
            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            
 
            https://www.facebook.com/aufbau.verlag
 
         
 
          
            Registrieren Sie sich jetzt unter:
 
            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter
 
            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir
 
            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!
 
         
 
      

   
      
         Claire Kingsley

         Temptation Trails

         Aus dem Amerikanischen von Katia Liebig

         [image: Logo more]

      

   
      
         Übersicht

         
            	Cover

            	Titel

            	Inhaltsverzeichnis

            	Impressum

         

      
      
         Inhaltsverzeichnis

         
            	Titelinformationen

            	Grußwort

            	Informationen zum Buch

            	Newsletter

            	1 — Garrett

            	2 — Harper

            	3 — Harper

            	4 — Garrett

            	5 — Garrett

            	6 — Harper

            	7 — Garrett

            	8 — Harper

            	9 — Garrett

            	10 — Harper

            	11 — Harper

            	12 — Garrett

            	13 — Harper

            	14 — Garrett

            	15 — Harper

            	16 — Garrett

            	17 — Harper

            	18 — Harper

            	19 — Garrett

            	20 — Garrett

            	21 — Harper

            	22 — Harper

            	23 — Garrett

            	24 — Garrett

            	25 — Harper

            	26 — Garrett

            	27 — Harper

            	28 — Garrett

            	29 — Harper

            	30 — Garrett

            	31 — Garrett

            	32 — Harper

            	33 — Harper

            	34 — Garrett

            	35 — Garrett

            	36 — Harper

            	37 — Garrett

            	38 — Harper

            	39 — Garrett

            	40 — Garrett

            	41 — Harper

            	42 — Garrett

            	43 — Harper

            	44 — Garrett

            	45 — Harper

            	46 — Garrett

            	47 — Harper

            	Epilog — Harper

            	Bonusepilog — Garrett

            	Impressum

         

      
   
      
         
            1

            Garrett

         

         Die Spur war deutlich zu erkennen. Die Reifenabdrücke hinterließen einen sichtbaren
            Abdruck auf den Kiefernadeln. Zwar war hier keine Straße, aber irgendjemand war eindeutig
            vor nicht allzu langer Zeit hier gefahren.
         

         Die Frühlingsluft war warm, und als ich den niedrigen Hügel hinauflief, spürte ich,
            wie mir ein Schweißtropfen den Rücken hinunterrann. Ein Wanderer hatte uns verständigt,
            weil er im Wald auf ein Auto gestoßen war, obwohl es an dieser Stelle weit und breit
            weder Straßen noch Parkplätze gab. Die ganze Sache war ihm ein wenig seltsam vorgekommen,
            also hatte er sie gemeldet. Leider hatte er keine Fotos von dem Wagen gemacht und
            uns auch das Kennzeichen nicht genannt, sodass ich mir nicht ganz sicher war, was
            mich erwartete.
         

         Der Anrufer hatte durchaus recht. Es war tatsächlich seltsam, denn es gab keinen guten
            Grund, hier draußen ein Auto abzustellen.
         

         Dafür aber jede Menge schlechte.

         Oben auf der Kuppe des Hügels angekommen, entdeckte ich es. Es war ein silberfarbener
            Hyundai. Der Wagen hatte schon bessere Tage gesehen, wobei ich auf den ersten Blick
            nicht sagen konnte, ob sein Zustand von den üblichen Gebrauchsspuren herrührte oder
            daher, dass er bereits länger hier stand. Wahrscheinlich war es ein bisschen von beidem.
            Am Kofferraum und an den Unterkanten der Türen waren Rostspuren zu erkennen, und auch
            insgesamt war er ziemlich verbeult.
         

         Nachdem ich sichergestellt hatte, dass sich niemand im Fahrzeug befand, funkte ich
            Brenna in der Zentrale an.
         

         »Squad Seven, bitte kommen.«

         »Verstanden, Squad Seven«, antwortete Brenna.

         »Habe das Fahrzeug gefunden. Sieht verlassen aus.«

         »Gib mir mal das Kennzeichen, dann schau ich, ob wir was finden.«

         »10-4«, nannte ich es ihr und zog meine Taschenlampe raus, um unter dem Wagen nachzusehen,
            während ich wartete.
         

         »Volltreffer«, meldete Brenna wenige Sekunden später. »Silberfarbener Hyundai. Ist
            letzte Woche in Echo Creek gestohlen gemeldet worden.«
         

         Echo Creek lag etwa eine halbe Stunde Fahrtzeit entfernt, gerade außerhalb unseres
            Zuständigkeitsbereichs. »Willst du den Kollegen da Bescheid geben, dass wir den Wagen
            gefunden haben?«
         

         »Bin schon dabei.«

         Ich ging langsam um das Fahrzeug herum und suchte nach irgendwelchen Hinweisen darauf,
            warum es hier stand. Durch die Fenster konnte ich einen Haufen Müll ausmachen. Auf
            dem Beifahrersitz lag ein fettiger Pizzakarton, und der Boden war von Verpackungen,
            Tüten und leeren Flaschen übersät.
         

         Auf dem Rücksitz lagen drei Rucksäcke und eine große Tasche. Alle vier sahen ziemlich
            voll aus, was mich sofort stutzig machte. Sofern der Eigentümer nicht zufällig gerade
            hatte in Urlaub fahren wollen, konnte man davon ausgehen, dass sich in diesen Gepäckstücken
            irgendeine Art von Schmuggel- oder Diebesgut befand.
         

         Was nicht unüblich war. Autos wurden meist aus diversen Gründen gestohlen. Um mit
            ihnen eine Spritztour zu machen, sie zu verkaufen, auszuschlachten oder als Fluchtwagen
            oder generell als Fahrzeug für irgendwelche kriminellen Machenschaften zu verwenden.
            Dem, was ich hier sah, nach zu urteilen, war der Hyundai vermutlich für eine Reihe
            weiterer Diebstähle benutzt und danach entsorgt worden.
         

         Normalerweise wäre ein solcher Anruf gar nicht an mich weitergegeben worden, doch
            mein Aufgabenbereich im Department hatte sich vor Kurzem ein wenig geändert. Zwar
            war ich immer noch ein Deputy, betreute nun nebenbei aber auch anfallende Kriminalfälle.
            Wir waren nur eine kleine Truppe ohne die Ressourcen eines ordentlichen Kommissariats,
            was bedeutete, dass ich nach wie vor regelmäßig Streife fuhr und dementsprechend –
            im Gegensatz zu den Detectives im Fernsehen – meist Uniform trug. Aber so hatte ich
            die Möglichkeit, häufiger kriminalistisch zu arbeiten – und musste weniger Nachtschichten
            übernehmen, was für einen alleinerziehenden Vater wie mich ein großer Vorteil war.
         

         Ich sah auf die Uhr. Wenn der Anruf nicht eben noch reingekommen wäre, hätte ich in
            etwa zehn Minuten Feierabend gemacht und so gerade genug Zeit gehabt, nach Hause zu
            fahren, sicherzugehen, dass Owen seine Hausaufgaben gemacht hatte, uns schnell eine
            Kleinigkeit zu essen zu machen und dann in die Timberbeast Tavern zu fahren.
         

         Denn ich hatte heute Abend leider noch ein Date.

         Keine Ahnung, wie ich mich von Tante Louise zu einem Blind Date hatte überreden lassen
            können. Aus irgendeinem Grund hatte sie sich persönlich dafür gerühmt, dass zwei meiner
            Brüder, Josiah und Zachary, Anfang des Jahres geheiratet hatten. Dabei hatte sie bei
            keiner dieser Ehen ihre Finger im Spiel gehabt, obwohl sie das behauptete. Und da
            Tante Louise für ihre mehr als fragwürdigen Kupplungsambitionen berüchtigt war, ließ
            ich mich nie darauf ein, wenn sie es bei mir versuchte.
         

         Aus unerklärlichen Gründen jedoch hatte ich diesmal nachgegeben, als sie mich wegen
            einer Verabredung mit einer gewissen Harper nervte.
         

         Jetzt bereute ich es. Ich wollte überhaupt nicht daten, denn mir fehlten sowohl die
            Zeit als auch das Interesse für ein Beziehung. Schließlich hatte ich das alles schon
            einmal durchgemacht – mitsamt der Scheidung. Das einzig Gute, das dieser Riesenfehler
            mir gebracht hatte, war mein Sohn. Doch im Polizeidienst zu arbeiten und daneben allein
            für einen Vierzehnjährigen verantwortlich zu sein, war in etwa so wie fünf Vollzeitjobs
            gleichzeitig zu stemmen. Da konnte ich einfach nicht zusätzlich noch mit einer Frau
            ausgehen.
         

         Und ich wollte auch nicht.

         Harper und ich hatten uns ein paarmal geschrieben, um die organisatorischen Dinge
            zu klären, doch ich wusste überhaupt nichts über sie. Und auf Tante Louises Beschreibung
            von ihr verließ ich mich lieber nicht.
         

         Aus Pflichtgefühl oder einfach nur Anstand heraus schrieb ich Harper, dass ich mich
            verspäten würde.
         

         Dann schob ich das Smartphone wieder in die Hosentasche und konzentrierte mich erneut
            auf den Hyundai. Der Kofferraum war leer, aber die Taschen auf der Rückbank waren
            mit allem möglichen Zeug vollgestopft – Handys und andere elektronische Geräte, Armbanduhren,
            rezeptpflichtige Medikamente und diverse Geldbörsen.
         

         Ich hatte das sichere Gefühl, bereits zu wissen, wer dieses Auto entwendet hatte.
            Wäre nicht das erste Mal, dass der Typ ein Fahrzeug gestohlen und irgendwo entsorgt
            hatte – nachdem er es für zahlreiche weitere Verbrechen benutzt hatte.
         

         Trent Jones.

         Jede Polizeidienststelle hatte Leute, die bei allen bekannt waren. Das waren unsere
            Stammgäste, wie wir sie nannten, weil sie immer wiederkamen, meist wegen der gleichen
            Verbrechen. Trent Jones war einer von ihnen.
         

         Bei mir hatte er zudem den zweifelhaften Ruhm, meine allererste Verhaftung gewesen
            zu sein. Tatsächlich war er sogar für eine Weile ins Gefängnis gewandert, mittlerweile
            aber wahrscheinlich wieder draußen.
         

         Nun, das ließ sich schnell klären. Ich funkte Brenna an. »Squad Seven, bitte kommen.«

         »Was gibt’s, Squad Seven?«

         »Kannst du feststellen, ob Trent Jones immer noch einsitzt?«

         »Was hast du gefunden?«

         »Nichts Konkretes, aber das hier sieht sehr nach ihm aus. Wir haben säckeweise Diebesgut
            auf der Rückbank, und irgendwer hat offenbar beschlossen, sich während seiner Verbrechenstour
            eine Pizza zu gönnen.«
         

         Sie lachte. »Großartig. Warte kurz.«

         Ich trat ein paar Schritte zur Seite, während ich auf Brennas Rückmeldung wartete.
            Wer auch immer den Wagen hier abgestellt hatte, hatte zumindest einen Teil der Beute
            zurückgelassen. Was bedeutete, dass er sich den Rest irgendwann noch holen würde.
         

         War der Verdächtige auch hier gewesen, als der Wanderer hier vorbeigekommen war? Vielleicht
            hatte er die Flucht ergriffen und das Zeug deshalb nicht mitgenommen.
         

         Von hier aus führte ein Wanderweg nach Osten, ein anderer nach Süden, beides gute
            Möglichkeiten, schnell in die Zivilisation zurückzukommen.
         

         In welche Richtung bist du gelaufen?

         Plötzlich fiel mir ein metallisches Glitzern ins Auge, etwa drei Meter hinter dem
            Auto, an einer Stelle, an der die Reifen den Boden aufgewühlt und Kiefernadeln und
            anderen Dreck aufgeworfen hatten. Ich zog mein Smartphone wieder hervor, machte ein
            paar Fotos, zog dann einen meiner Handschuhe über und sah mir das Glitzern genauer
            an.
         

         Es war ein schmutziges Silberarmband mit einer leicht gebogenen Gravurplatte. Das
            Kettchen, das die beiden Enden dieser gravierten Platte miteinander verband, war gerissen.
            Ich wischte den Schmutz fort und kniff die Augen zusammen, um zu entziffern, was dort
            eingeritzt war.
         

         Auf der Außenseite stand: Be kind. Doch als ich das Plättchen umdrehte, ging der Satz weiter: of a bitch sometimes.
         

         Okay, das war witzig.

         Und schien nichts mit dem gestohlenen Wagen zu tun zu haben. Vermutlich lag er schon
            eine ganze Weile hier draußen. Möglicherweise sogar Jahre. Und die Reifen des Hyundai,
            die sich in den Waldboden gegraben hatten, hatten es nun wieder zum Vorschein gebracht.
         

         Wahrscheinlich war es für die Ermittlungen also vollkommen unwichtig, trotzdem zog
            ich eine kleine Plastiktüte hervor und nahm es mit. Nur für den Fall.
         

         »Zentrale für Squad Seven«, hörte ich Brennas Stimme aus dem Funkgerät.

         »Ich höre, Brenna.«

         »Er ist wieder draußen. Seit zwei Monaten.«

         »Danke.«

         Was nicht bewies, dass er es tatsächlich gewesen war, doch er war der Erste, mit dem
            ich mich unterhalten wollte.
         

         »Kriegen wir einen Abschlepper da raus?«, fragte Brenna. »Irgendjemand hat den Wagen
            zwar offensichtlich da hochgefahren, aber das heißt nicht, dass ein Abschlepper es
            ebenfalls schaffen würde.«
         

         »Doch, schafft er. Es gibt zwar keine Straße, aber der Weg ist ziemlich frei, ohne
            viele Bäume.«
         

         »Verstanden.«

         Für mich gab es nicht mehr viel zu tun. Der Wagen würde abgeschleppt und genauer unter
            die Lupe genommen werden. Zeit für mich, ins Büro zurückzufahren und mich mit meinen
            Kollegen in Echo Creek in Verbindung zu setzen, um zu hören, ob die vielleicht bereits
            mehr wussten.
         

         Und dann hatte ich ja noch dieses Date. Ich konnte es immer noch schaffen. Und es
            wäre nur richtig, hinzugehen. Egal ob ich Lust hatte oder nicht, ich würde mein Wort
            halten und sie nicht versetzen.
         

         Plötzlich stellten sich meine Nackenhaare auf, und ich blieb stehen. Hatte ich da
            gerade etwas gehört? Meine Instinkte kribbelten. Etwas – oder jemand – war ganz in
            der Nähe.
         

         In diesen Wäldern gab es jede Menge Tiere. Es konnte also alles Mögliche sein. Doch
            mein Bauchgefühl sagte mir, dass da jemand zurückgekehrt war, um die Gepäckstücke
            zu holen.
         

         Langsam ging ich ein paar Schritte in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen
            war, und scannte die Umgebung nach einer Bewegung ab.
         

         Ein Mann schob seinen Kopf hinter einem der Bäume hervor, und er riss die Augen auf,
            als er mich sah.
         

         Ich hatte richtig getippt. Trent Jones. Dieses Gesicht hätte ich überall erkannt.

         »Stehen bleiben!«, rief ich. »Hände hoch!«

         Wir waren uns so nah, dass ich die Verärgerung auf seinem Gesicht sehen konnte. Er
            hatte mich ebenfalls erkannt.
         

         Und ich hatte so das Gefühl, als gehörte ich nicht gerade zu seinen Lieblingen.

         Seine Hände wanderten nach oben, und er trat hinter dem Baum hervor.

         »Was machen Sie hier draußen, Trent?«

         »Haven«, fauchte er.

         Er würde versuchen zu fliehen. Ich hatte diesen Job nicht lange machen müssen, um
            die Anzeichen zu erkennen. Trent verlagerte das Gewicht, und seine linke Schulter
            wanderte nach hinten, als wollte er jeden Moment herumwirbeln.
         

         »Tun Sie’s nicht, Trent.«

         Zu spät. Er drehte sich um und rannte los.

         Ich drückte auf mein Funkgerät. »Verdächtiger flüchtet. Verfolgung zu Fuß aufgenommen.«
            Und dann rannte ich ihm hinterher.
         

         Das Gelände war relativ offen, es gab nur wenig Gestrüpp. Staub und Kiefernadeln flogen
            hinter uns auf, als wir an den Bäumen vorbeirasten. Trent war etwa zehn Jahre älter
            als ich, aber frisch aus dem Knast, vermutlich also ziemlich fit, während ich über
            zehn Kilo an Ausrüstung mit mir herumschleppte.
         

         Trotzdem würde er mir nicht entwischen.

         Schweißperlen sammelten sich auf meiner Stirn, während ich weiterrannte. Wo zum Teufel
            wollte der Kerl hin? Da draußen war nichts. Nichts, wo man sich verstecken oder Unterschlupf
            suchen konnte. Er rannte in Richtung eines der Wanderwege, aber das würde ihm im Grunde
            auch nicht weiterhelfen.
         

         Glaubte er tatsächlich, mich abhängen zu können?

         »Du machst alles bloß noch schlimmer, Kumpel!«, rief ich zwischen zwei Atemstößen.

         Er sah über die Schulter und rannte noch schneller.

         Mittlerweile ging es leicht bergauf, und der Abstand zwischen uns verringerte sich.
            Er wurde langsamer; wahrscheinlich ging ihm die Kraft aus. Ich schwitzte, meine Beinmuskeln
            brannten von der Anstrengung, doch ich wusste, dass ich ihn einholen würde. Ich musste
            nur weiterlaufen.
         

         Endlich war ich nah genug an ihm dran, um ihn zu packen und zu Boden zu werfen, wobei
            ich selbst eine ordentliche Handvoll Dreck ins Gesicht bekam. Trent trat um sich,
            versuchte sich aus meinem Griff herauszuwinden und holte aus, um mir einen Schlag
            zu verpassen. Der erste ging daneben, doch der zweite traf meinen Kiefer.
         

         Ich schlug nicht zurück, sondern konzentrierte mich darauf, seine Arme außer Gefecht
            zu setzen. Wutschnaubend trat er nach mir, aber ich drehte ihn auf den Bauch und sicherte
            ihn.
         

         »Fick dich, Haven«, knurrte er, als ich ihm die Handschellen anlegte und ihn auf die
            Füße zog.
         

         Natürlich hätte ich ihm jetzt erklären können, dass er selbst es gewesen war, der –
            vermutlich – eine ganze Reihe von Delikten begangen hatte. Und dass er es gewesen
            war, der vor mir weggelaufen war, obwohl ich ihm gesagt hatte, er solle stehen bleiben.
            Aber das hätte sowieso nichts gebracht.
         

         »Du Scheißkerl!«, fauchte er.

         »Nehmen Sie’s nicht persönlich. Ich mache bloß meinen Job.«

         Hasserfüllt funkelte er mich an.

         Ich meldete mich wieder bei der Zentrale und teilte ihnen mit, dass ich einen Verdächtigen
            festgenommen hatte. Seine Klamotten waren voller Kiefernadeln und Dreck, doch das
            war sein Problem. Nachdem ich mich selbst ein bisschen abgebürstet hatte, packte ich
            ihn am Arm und machte mich daran, ihn zu der Stelle zu bringen, wo ich meinen Wagen
            abgestellt hatte.
         

         Das wird ein amüsanter Spaziergang werden.

         Mist. Harper. Ich würde nicht nur zu spät kommen, sondern gar nicht dort auftauchen
            können. Einen Verdächtigen dingfest zu machen, war großartig, bedeutete aber auch
            jede Menge Arbeit.
         

         Zum Glück war Trent nicht in Plauderlaune, und er versuchte auch nicht, noch einmal
            zu fliehen. Ihn wieder von der Straße zu holen, war ein Riesengewinn. Er war schon
            unzählige Male mit diversen Diebstahlsdelikten aufgeflogen, doch ich fragte mich,
            ob er nicht noch viel mehr Dreck am Stecken hatte. Mein Gefühl war natürlich kein
            Beweis, aber die Tatsache, dass er sich jedes Mal gegen seine Festnahme wehrte, zeigte
            eine grundsätzliche Gewaltbereitschaft.
         

         Ich nahm mir vor, mir in der Datenbank mal alle ungeklärten Fälle von Körperverletzung
            oder Totschlag anzusehen, die mit Eigentumsdelikten in Verbindung standen, nur für
            den Fall, dass Trent noch ganz andere Verbrechen begangen hatte.
         

         Als ich ihn endlich auf der Wache in eine der Zellen gesperrt hatte, war ich hoffnungslos
            zu spät. Ich rief Owen an, bat ihn, sich selbst ein Sandwich zum Abendessen zu machen,
            und versprach, so bald wie möglich nach Hause zu kommen. Dann schrieb ich Harper,
            die wahrscheinlich bereits im Timberbeast saß und auf mich wartete, und entschuldigte mich bei ihr.
         

         Es tat mir ehrlich leid, aber ich hatte eben auch einen Job zu erledigen. Außerdem
            war es vermutlich so ohnehin das Beste. Ich hatte schließlich keine Zeit zum Daten.
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            Harper

         

         Mein Date verspätete sich. Natürlich. Ich hatte immer so ein Glück.

         Die Timberbeast Tavern mochte eine etwas ungewöhnliche Wahl für ein erstes Treffen gewesen sein, aber ich
            mochte die entspannte Atmosphäre dort. An den Wänden hingen Vintage-Fotos von Baumpflegearbeiten,
            diverse alte Geschäftsschilder und rostige Holzfällerwerkzeuge. Der Boden klebte,
            und mein Hocker wackelte leicht, doch der Vibe war herrlich relaxt. Wir konnten einfach
            gemeinsam was trinken, uns ein bisschen unterhalten und sehen, ob es zwischen uns
            passte.
         

         Ich war noch neu in der Stadt, daher war es eine gute Idee, rauszugehen und neue Bekanntschaften
            zu machen.
         

         Jedenfalls schien es eine gute Idee zu sein, als meine Tante Doris mich Anfang der
            Woche dazu überredet hatte. Ihre Freundin Louise hatte einen Neffen namens Garrett,
            und die beiden Frauen hatten Garrett und mich miteinander in Kontakt gebracht.
         

         Beziehungsweise, Doris und Louise hatten all die unglaublichen Qualitäten angepriesen,
            die Garrett angeblich besaß. Was in mir dann schon die Frage aufkommen ließ, wie sehr
            die beiden wohl übertrieben. Attraktiv, loyal, beschützend, nett, guter Job, zuverlässig,
            spendabel, hilfsbereit … Sie hatten gar nicht mehr aufgehört. Und Louise hatte augenzwinkernd
            noch etwas von einer großzügigen Ausstattung hinzugefügt.
         

         Ich glaubte ihnen kein Wort. Niemand war so perfekt. Aber selbst wenn er nur halb
            so toll war, wie die beiden behaupteten, war er definitiv ein Date wert.
         

         Und es sogar wert, meinen selbst auferlegten Dating-Bann zu brechen.

         »Willst du was trinken?«, fragte der Barkeeper mit tiefer, grollender Stimme.

         Der Typ war der angsteinflößendste Barkeeper, den ich je erlebt hatte. Er war riesig,
            mit einem gigantischen Brustkorb und buschigem Bart. Die Ärmel seines rot-schwarz
            karierten Flanellhemds waren bis zu den Ellbogen hochgekrempelt und offenbarten mächtige,
            behaarte Arme.
         

         »Nein. Ich meine: noch nicht. Aber natürlich werde ich nicht den ganzen Abend hier
            sitzen und deinen Hocker belegen, ohne was zu bestellen. Das wäre unhöflich«, entgegnete
            ich. »Vielleicht erst mal einfach nur ein Wasser?«
         

         Mein Geplapper schien ihn nicht sonderlich zu stören. Er schob einen Untersetzer mit
            dem Logo der Timberbeast Tavern über die Theke, goss Eiswasser in ein Glas und stellte es mir hin.
         

         »Danke.«

         Keine Antwort. Bloß ein knappes Nicken.

         »Ich bin neu in der Stadt, also dachte ich: Warum soll ich mich nicht mal auf ein
            Blind Date einlassen?« Keine Ahnung, warum ich ihm das erzählte. Und seinem leicht
            verwirrten Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte er die auch nicht. »Kennst du
            meine Tante Doris? Doris Tilburn? Ihr gehört die Angel Cakes Bakery.«
         

         Er nickte brummend.

         »Sie ist nicht mehr die Jüngste. Und wie sich herausgestellt hat, ist sie gesundheitlich
            nicht mehr ganz auf dem Damm und kam mit dem Backen kaum noch nach. Aber hat sie auch
            nur einen Ton gesagt? Nein, hat sie nicht. Bis sie so weit zurückgefallen war, dass
            sie es kaum noch aufholen konnte. Als ich hier ankam, hatte sie eine Bestellung für
            eine Hochzeitstorte, die noch am selben Tag geliefert werden musste. Gott sei Dank
            habe ich sie noch rechtzeitig fertig bekommen und abliefern können.«
         

         Er blinzelte, doch seine Miene blieb unverändert.

         »O Mann«, murmelte ich. »Tut mir leid, ich plappere nur so vor mich hin. Aber Angel Cakes ist immer noch im Geschäft, ich nehme also mal an, das ist gut.«
         

         »Du bist die neue Konditorin?«

         »Genau.«

         »Du machst gute Cookies.«

         Ich lächelte. »Danke.«

         Er nickte erneut und ging dann davon.

         Vielleicht hätte ich ihn nicht einfach so zutexten sollen. Aber ich war nervös. Nicht
            wegen des Blind Date. Na ja, natürlich irgendwie schon, weil ich ja jemand Neues kennenlernte,
            aber hauptsächlich wegen des Fluchs.
         

         Fluch klang furchtbar dramatisch, schon klar. Und ich war eigentlich gar keine Dramaqueen,
            doch in diesem Fall hatte ich allen Grund dazu.
         

         Vor etwas über sechs Jahren hatte ich nämlich einen Spiegel zerbrochen.

         Die meisten Leute schnaubten bloß abfällig, wenn ich ihnen von meinem Fluch erzählte,
            besonders meine total pragmatische Mutter und meine nicht minder pragmatische Schwester.
            Aber ich wusste, dass er wirklich existierte. Sieben Jahre Unglück für dieses kleine
            Mädchen hier, und meine Pechliste war der Beweis dafür.
         

         Verlorene Schlüssel, platte Autobatterien, Reifenpannen auf dem Highway – mittlerweile
            zählte ich schon gar nicht mehr, in wie viele Nägel ich im Laufe der Zeit gefahren
            war –, Kaffeeflecken auf nagelneuen Klamotten, rohe runtergefallene Eier, verlegte
            Briefe, Pakete, die vollkommen grundlos an den Absender zurückgeschickt worden waren …
            Wenn es irgendwo eine Pfütze gab, trat ich hinein. Eine Stolperstelle, und ich fiel
            drüber. Die meisten dieser Vorfälle waren einfach bloß nervig, aber nicht alle.
         

         Und ebendieser Fluch war der Grund, warum ich mir vorgenommen hatte, nicht mehr zu
            daten. Sosehr ich mich auch darauf gefreut hätte, einen interessanten Mann kennenzulernen,
            mich zu verlieben, zu heiraten und eine Familie zu gründen – lasst uns lieber nicht
            darüber sprechen, wie sehr meine Eierstöcke jedes Mal ziepten, wenn ich irgendetwas
            sah, das mit Babys zu tun hatte –, der Fluch machte alles kaputt.
         

         Sechs Jahre lang war jedes Mal, wenn ich einem Mann begegnete, der auch nur das geringste
            Potenzial zu haben schien, irgendwas schiefgelaufen. Jedenfalls für mich.
         

         Kurz nachdem ich diesen Spiegel zerstört hatte, war ich mit einem wirklich tollen
            Kerl ausgegangen. Gut aussehend, klug, witzig. Wir hatten uns auf Anhieb verstanden
            und bereits geplant, uns wiederzusehen. Doch am nächsten Tag hatte man ihm eine Wahnsinnsbeförderung
            angeboten. In Singapur. Es verstand sich von selbst, dass unser Date nicht genug Magie
            entfaltet hatte, um ihn das ablehnen zu lassen.
         

         Dann war da der Typ, der gleich nach unserem zweiten Treffen seinen Traumjob angeboten
            bekommen hatte. Er zog an die Ostküste, und wir kannten uns noch nicht gut genug,
            um es mit einer Fernbeziehung überhaupt zu versuchen. Ein anderer Mann hat mich gleich
            nach unserem ersten – wie ich fand, echt netten – Date geghosted. Wie sich herausstellte,
            hatte irgendetwas in unserer Unterhaltung ihn dazu veranlasst, seine Stelle zu kündigen
            und nach Costa Rica auszuwandern. Schön für ihn, schlecht für mich.
         

         Der Fluch war wirklich erbarmungslos.

         Und natürlich hatte ich auch jede Menge gruselige Dates. Einmal hatte eine Freundin
            mich mit ihrem Cousin verkuppelt, der angeblich Künstler war, in Wahrheit jedoch chronisch
            arbeitslos und auf der Suche nach einer Sugar-Mama, die ihn finanzierte. Ein anderer
            Typ, den ich in der Bäckerei, in der ich damals arbeitete, kennengelernt hatte, schien
            echt nett zu sein, bis herauskam, dass er sich prinzipiell nicht binden wollte und
            darauf bestand, nur »offene« Beziehungen zu führen.
         

         Ähm, nein, danke.

         Irgendwann erkannte ich schließlich, was da lief. Der Spiegelfluch sabotierte mich.
            Also beschloss ich, zu warten, bis er vorbei war. Dann konnte ich wieder anfangen,
            mich mit Männern zu treffen, und hatte wenigstens die Chance, einen zu finden.
         

         Ich sah auf mein Handy. Garrett hatte mir geschrieben, dass er sich vermutlich verspäten
            würde, und zwar schon vor einer Weile. Wieso hatte ich das nicht mitbekommen?
         

         Der Spiegelfluch.

         Vielleicht war es ein Fehler gewesen, mich auf dieses Date einzulassen. Ich hatte
            mich selbst dazu überredet, in der Hoffnung, die neue Umgebung würde einen Unterschied
            machen. Als ich nach Tilikum gekommen war, um Doris mit Angel Cakes zu helfen, war mir schnell klar geworden, dass sie den Laden ohne mich würde schließen
            müssen. Sie hatte noch einen Bäcker und eine wundervolle Mitarbeiterin, die ihr beim
            Verkauf half, aber niemanden, der die Geschäftsführung übernehmen konnte.
         

         Tante Doris war es damals gewesen, die bereits früh die Liebe zum Backen in mir geweckt
            und mich später ermutigt hatte, es zu meinem Beruf zu machen. Auch wenn das meiner
            Mutter gar nicht gefallen hatte.
         

         Und mit »nicht gefallen« meine ich lange Predigten darüber, dass ich mich unter Wert
            verkaufen und mein ganzes Potenzial auf ein albernes Hobby verschleudern würde.
         

         Jedenfalls verdankte ich Doris sehr viel. Daher kündigte ich meinen alten Job und
            zog nach Tilikum, um die Angel Cakes Bakery zu übernehmen.
         

         Bei alldem hatte ich gehofft, dass der Fluch mir nicht folgen würde. Und anfangs sah
            es auch tatsächlich so aus. Seit ich Vollzeit da war, lief die Bakery wieder gut.
            Ich hatte ein hübsches Haus zur Miete gefunden. Der Umzug war ziemlich anstrengend
            gewesen – wie Umzüge es immer sind –, trotzdem war eigentlich nichts schiefgelaufen.
            Ein oder zwei Kisten hatten sich in Luft aufgelöst, doch in Anbetracht der Tatsache,
            dass der Spiegelfluch es auch sehr viel weiter hätte treiben können, hoffte ich, allmählich
            würde ihm der Atem ausgehen.
         

         Aber als ich nun in der Timberbeast Tavern saß und auf ein Blind Date wartete, das sich verspätete, fragte ich mich ernsthaft,
            ob ich mich nicht doch geirrt hatte.
         

         Von Tante Doris wusste ich, dass Garrett als Deputy im Sheriff’s Office arbeitete.
            Männer in Uniform hatten was, das ließ sich nicht leugnen. Ich wusste auch, dass er
            Vater eines Sohnes war, was mir ein wenig Angst einflößte, obwohl ich mich davon ganz
            sicher nicht würde abschrecken lassen.
         

         Jetzt allerdings fragte ich mich, was der Fluch wohl angestellt hatte? Garrett einen
            platten Reifen beschert? Ärger mit seinem Sohn?
         

         Oder vielleicht wollte er gar nicht herkommen und suchte bloß eine Entschuldigung,
            um mich zu versetzen. Wenn seine Tante Louise ihn genauso dazu gedrängt hatte wie
            Doris mich, hatte er vielleicht bloß unter Druck zugestimmt und bereute es nun.
         

         Mit dem Finger strich ich durch die kondensierte Feuchtigkeit auf meinem Glas und
            seufzte.
         

         »Willst du wirklich nichts trinken?«, fragte der Barkeeper.

         »Ich hätte es wissen sollen«, sagte ich, wobei mir halbwegs bewusst war, dass ich
            nicht auf seine Frage einging. »Schließlich hatte ich guten Grund, die Finger vom
            Daten zu lassen. Es sind nur noch sieben Monate, nicht mal ein Jahr. Warum habe ich
            nicht einfach gewartet?«
         

         Er sah mich bloß an, die schweren Brauen verwirrt oder besorgt – oder beides – zusammengezogen.

         »Echt armselig, oder? Ich weiß. Ich bin einunddreißig und habe die letzten sechs Jahre
            damit verbracht, mich mit diesem Fluch herumzuschlagen. Und jetzt hocke ich hier,
            in einer fremden Stadt, und labere den Barkeeper voll, der mich vermutlich für das
            seltsamste Mädel hält, dem er je begegnet ist, während ich auf ein Blind Date warte,
            das wahrscheinlich ohnehin nicht auftauchen wird.«
         

         Mein Handy vibrierte. Wieder war es Garrett.

         Tut mir echt leid. Ich schaff’s nicht. Muss länger arbeiten.

         Ich hielt mein Smartphone hoch. »Siehst du? Ich hab’s ja gesagt.«

         Er zögerte kurz, holte dann ein Shot-Glas unter der Theke hervor, goss Whiskey hinein
            und schob es mir rüber. »Geht aufs Haus.«
         

         Obwohl ich Whiskey hasste, seufzte ich erneut, trank und zuckte zusammen, als das
            Zeug meine Kehle hinunterlief. »Danke.«
         

         Er warf mir einen frischen Timberbeast-Bierdeckel rüber. »Nimm dir einen mit, wenn du willst.«
         

         Ich griff nach dem Bierdeckel und betrachtete ihn. Neben dem Namen der Tavern zeigte
            er einen Comic-Holzfäller mit dichtem Bart und kräftigen, haarigen Armen. Er sah echt
            süß aus. Ein bisschen wie der Barkeeper.
         

         Ja, das mit dem Date war ein Fehler gewesen. Garrett tat mir leid. Er hatte ja keine
            Ahnung, dass ich ihn in meinen Fluch mit hineingezogen hatte.
         

         Doch vielleicht war die Situation zwar schlecht für mich, aber gut für ihn. Vielleicht
            hatte er gerade einen großen Fall gelöst, und all seine Karriereträume würden nun
            wahr werden.
         

         Während ich mir aufs Neue einen Dating-Bann auferlegte.

         Noch sieben Monate. Dann hatte ich es geschafft. Dann war der Fluch endlich vorbei,
            und ich konnte wieder nach vorne schauen.
         

         Außerdem hatte ich gerade in einer neuen Stadt ein neues Leben begonnen. Mein Fluch
            würde sich also vermutlich auf alle möglichen Arten zeigen und ich so ebenfalls schon
            alle Hände voll zu tun haben.
         

         Irgendwann würde ich auch wieder Zeit haben, um zu daten. Aber nicht jetzt.
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         Es gab nur wenige Dinge, die so herrlich dufteten wie frisch gebackenes Brot. Sugar
            Cookies waren eins davon, und beide Düfte vermischten sich in der Küche der Bäckerei,
            während ich arbeitete.
         

         Horatio war bereits da gewesen und hatte das frische Brot für den Tag gebacken. Denn
            obwohl Angel Cakes sich auf Kuchen, Cupcakes und Cookies spezialisiert hatte, wollte Tante Doris unser
            Angebot auch auf Brotwaren ausweiten. Das war nicht unbedingt mein Spezialgebiet,
            deshalb war ich froh, dass meine Tante Horatio an Bord geholt hatte. Wenn es ums Brotbacken
            ging, war er ein wahres Genie.
         

         Ich verteilte den Keksteig auf einem großen Backblech. Dieser neue Ansatz war ein
            Experiment, und ich war gespannt, ob unsere Kunden sich darauf einlassen würden. Ich
            hatte ein wenig mit getreidefreien Rezepten herumprobiert – klingt komisch, ich weiß
            –, und in den Snickerdoodles hier war kein Krümel Weizenmehl.
         

         Tilikum hatte im Grunde nicht viel im Angebot für Leute, die sich glutenfrei ernährten
            oder einfach nur auf ihre Kohlehydrate achteten, also hatte ich dieses Rezept hier
            in den letzten Tagen etwas verändert in der Hoffnung, dass es so gut schmecken würde,
            wie es gerade roch. Und tatsächlich war ich mir sicher, dass es funktioniert hatte.
         

         Die Küche hier in der Bäckerei mit ihren Edelstahloberflächen und -geräten, den vier
            Backöfen und großen Regalen, um alles ordentlich unterzubringen, bot perfekte Arbeitsbedingungen.
            Die Wände waren weiß mit einer gewellten rosafarbenen Abschlusskante oben an der Decke,
            und die große Insel in der Mitte bot jede Menge Platz zum Arbeiten. Die Farbkombination
            zog sich durch bis nach vorne in den Laden mit seiner weiß getünchten Ziegelwand und
            der gleichen geschwungenen rosafarbenen Borte. Holzregale präsentierten diverse abgepackte
            Leckereien zum Mitnehmen sowie die Brote und Brötchen, und es gab ein paar kleine
            Cafétische mit Stühlen, die meist für die Cake-Tastings genutzt wurden.
         

         Doch das Schmuckstück von Angel Cakes war die Kuchentheke.
         

         Jeden Tag füllten wir sie mit einer Mischung köstlicher Kreationen. Unsere Spezialität
            waren Cupcakes und Cookies, aber wir boten auch Brownies, Cake Pops und andere Leckereien
            an. Immer nachgefragt waren Klassiker wie Sugar Cookies, Chocolate Chip Cookies, Erdnussbutter-
            und Rosinen-Haferkekse. Dazu hatte ich immer noch gern Spezialitäten passend zur Jahreszeit
            im Sortiment. Jetzt im Frühling hatten wir neben mit Frosting überzogenen Plätzchen
            in Tulpenform noch Erdbeer-Cream-Cheese- und Zitronen-Blaubeer-Cupcakes im Angebot.
         

         Ich schob das Blech in den Ofen und stellte zwei Timer. Einem allein traute ich nicht.
            So war das, wenn dein Leben von Pech dominiert wurde.
         

         Die Hintertür wurde geöffnet, und meine Tante Doris kam herein. Sie begrüßte mich
            mit einem warmen Lächeln, und ich freute mich, dass sie so fit und energiegeladen
            wirkte. Nicht mehr jeden Tag hier im Laden stehen zu müssen, schien ihr gutzutun.
         

         »Guten Morgen!« Ihre Stimme klang fröhlich, doch da sie keine Anstalten machte, ihre
            beigefarbene Strickjacke gegen eine Schürze zu tauschen, wusste ich, dass sie nicht
            zum Arbeiten gekommen war.
         

         »Morgen, Doris.« Ich zog meinen tief gebundenen Pferdeschwanz wieder fest und richtete
            das breite blumengemusterte Stirnband, das mir die langen blonden Haare aus dem Gesicht
            hielt. »Wie geht es dir?«
         

         »Ganz gut.« Sie klopfte gegen den Türrahmen. »Klopf auf Holz.«

         Ich klopfte solidarisch mit dem Fingerknöchel auf das hölzerne Schneidebrett.

         »Was riecht hier so gut? Zimt?«

         »Snickerdoodles.«

         »Das ist eine gute Ergänzung. Die hatten wir schon länger nicht mehr im Angebot.«

         Ich zögerte. »Die hier sind getreidefrei.«

         Sie zog die Augenbrauen hoch und fügte so den Falten auf ihrer Stirn noch ein paar
            weitere hinzu. »Ach, meine Liebe, das kann doch nicht schmecken.«
         

         »Vertrau mir. Die schmecken. Ich bastle schon etwas länger an dem Rezept, und ich
            glaube, ich habe die richtige Mischung gefunden.«
         

         Sie gab einen unverbindlichen Laut von sich, der mir zeigte, dass sie mir nicht ganz
            glaubte. Doris war keine große Freundin von Veränderungen.
         

         Ich warf einen Blick auf die Timer. »In ein paar Minuten kannst du selbst probieren.
            Wenn er dir nicht schmeckt, werfen wir sie weg.«
         

         Trotzdem würde ich weiterhin versuchen, das perfekte Rezept zu finden. Dazu war ich
            fest entschlossen.
         

         Sie zog sich einen Hocker an die Edelstahl-Kücheninsel heran und setzte sich. »Einverstanden.
            Du hast ein gutes Gefühl für diese Dinge, ich sollte dir also vertrauen. Und …« Ihr
            Ton veränderte sich und nahm einen verschwörerischen Klang an. »Wie war dein Date?«
         

         »Oh, super.« Ich gab mir gar nicht erst Mühe, meinen Sarkasmus zu unterdrücken. »Ich
            habe allein in der Timberbeast Tavern gesessen, die übrigens halb leer war, sodass ich mich weder verstecken noch vorgeben
            konnte, nicht auf einen Typen zu warten, der mich versetzt hatte. Dafür habe ich den
            Barkeeper so zugelabert, dass er mir einen Whiskey spendiert hat, wahrscheinlich damit
            ich endlich den Mund hielt. Garrett ist nicht aufgetaucht. Er meinte, er müsse länger
            arbeiten.«
         

         Doris klappte den Mund auf und rümpfte angewidert die Nase. »So nicht.« Sie kramte
            in ihrer riesigen roten Handtasche. »Ich muss Louise anrufen.«
         

         »Schon okay, ich bin nicht sauer oder so. Vermutlich war es nicht mal seine Schuld.«

         »Wie meinst du das? Er hat dich versetzt, natürlich ist es seine Schuld.«

         Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist mein Pech.«

         Doris schnappte nach Luft und erstarrte mit der Hand noch immer in ihrer Tasche. »O
            nein.«
         

         »O ja. Das muss es sein. Ich hatte einfach zu oft hintereinander Glück, so was musste
            also passieren.«
         

         »Dieser verflixte Spiegel.« Sie gab ihre Suche nach was auch immer auf, wahrscheinlich
            ihrem Handy. »Er kriegt dich jedes Mal.«
         

         »Ich weiß«, sagte ich und nickte langsam. »Er findet mich überall.«

         Tante Doris war die Einzige, die ebenfalls an meine Pechsträhne glaubte. Was keine
            große Überraschung war. Vermutlich hatte ich meine abergläubische Neigung von ihr.
            Von Mom jedenfalls hatte ich sie ganz sicher nicht, dafür war sie viel zu pragmatisch.
            Außerdem konnte sie auch nicht zwischen den Zeilen lesen. Was auf meine ältere Schwester
            ebenfalls zutraf. Ich war die Ausreißerin in meiner Familie. Die Kreative. Die Verrückte
            mit den seltsamen Angewohnheiten und Ritualen, die niemand zu verstehen schien.
         

         Außer Tante Doris. Genau wie ich, war auch sie immer ein wenig anders gewesen. Anders
            genug, um vor Jahrzehnten ihre Familie zu verlassen und in das Städtchen Tilikum mitten
            in den Washington Cascades zu ziehen und dort eine Konditorei zu eröffnen. Als Abkömmling
            einer Familie von Wissenschaftlern, Ärzten und mindestens einem Psychologen, war es
            ziemlich radikal gewesen, sich für ein Leben als Kleinstadt-Konditorin zu entscheiden.
         

         Als Kind und Jugendliche hatte ich jede Gelegenheit genutzt, um Zeit mit ihr zu verbringen.
            Trotz ihrer zwei Töchter hatte meine Mutter nie einen der beiden Väter geheiratet
            und uns neben ihrem stressigen Arbeitsalltag in der Wissenschaft allein großgezogen.
            Doris, die keine eigenen Kinder hatte, war oft nach Tacoma hochgefahren, um uns für
            eine Weile in ihre malerische Kleinstadt zu holen. Auf diese Weise hatte sie meine
            Mom ein wenig entlastet und mir die Liebe für das Backen nähergebracht.
         

         Vermutlich ebenso wie die Neigung, Salz über die Schulter zu werfen, auf Holz zu klopfen
            und niemals unter einer Leiter durchzulaufen.
         

         Mein Blick fiel auf einen der Timer. Er war exakt eine Minute und siebenundzwanzig
            Sekunden vor Ablauf stehen geblieben.
         

         Was genau der Grund war, warum ich immer zwei Timer stellte.

         »Jedenfalls«, sagte ich und linste in den Backofen, um nach den Cookies zu schauen,
            »mach dir wegen Louise oder des Dates keine Gedanken. Es war bestimmt am besten so.
            Bevor ich mir sicher sein kann, dass der Spiegelfluch wirklich vorbei ist, sollte
            ich sowieso mit niemandem ausgehen.«
         

         »Und mit Garrett Haven solltest du überhaupt nicht ausgehen. Dich gleich beim ersten
            Date einfach zu versetzen, ist eindeutig ein Warnsignal.«
         

         »Da hast du recht.« Ich zog zwei Backhandschuhe über und holte die Cookies aus dem
            Ofen. Sie sahen genau richtig aus – leicht gebräunt mit knusprigen Rändern. Als ich
            das Blech auf die Arbeitsplatte in der Mitte der Küche stellte, erfüllte der Duft
            von Zimt und Zucker den ganzen Raum.
         

         »Sie sehen echt gut aus«, sagte Doris. »Und sie riechen auch gut.«

         Mit zur Seite geneigtem Kopf betrachtete ich mein Werk. Die Cookies sahen alle gleich
            aus und hatten genau die richtige Form und Größe. »Hoffen wir mal, dass sie auch so
            gut schmecken, wie sie riechen.«
         

         »Doris?«, rief eine Stimme vorne aus dem Laden. »Bist du da hinten?«

         »Das klingt nach Louise.« Doris glitt von ihrem Hocker. »Offenbar hat ihre Nase gejuckt.«

         »Ich dachte, ihre Ohren müssten klingeln.«

         »Ich denke, es ist die Nase. Wenn die Nase juckt, redet jemand über dich. Ich komme,
            Louise!«
         

         Doris lief nach vorne und kehrte nur wenige Augenblicke später mit ihrer Freundin
            Louise Haven im Schlepptau wieder zurück. Louise trug einen lavendelblauen Jogginganzug
            aus Samt – ich hatte sie noch nie in einem anderen Kleidungsstück gesehen, wobei die
            Farben regelmäßig wechselten – und die grauen Haare im Nacken zu einem lockeren Knoten
            gebunden. Sie war ungefähr im gleichen Alter wie meine Tante, doch bis vor etwa sechs
            oder sieben Jahren hatten die beiden ihre Freundschaft strikt geheim gehalten, denn
            Doris war mit den Baileys befreundet, die lange mit den Havens verfeindet gewesen
            waren.
         

         Während meiner Kindheit war die Fehde zwischen den beiden Familien eine große Sache
            gewesen. Meiner Schwester Holly und mir war es verboten worden, bestimmte Restaurants
            oder Geschäfte wie das Copper Kettle Diner oder Home Slice Pizza auch nur zu betreten. Holly hatte die ganze Sache immer ziemlich albern gefunden,
            aber ich hatte sie ernst genommen. Mit Fehden war nicht zu spaßen.
         

         Wobei Doris und Louise durch ihre geheime Freundschaft keinerlei Schaden davongetragen
            zu haben schienen.
         

         Und sowieso hatte sich das alles mittlerweile erledigt. Zum Glück, denn Home Slice machte die beste Pizza Margherita, die ich je gegessen hatte.
         

         Und Doris und Louise konnten nun ganz offiziell Freundinnen sein.

         »Oh, sehr gut, ihr seid beide da.« Louise stellte ihre Handtasche auf die Kücheninsel
            und richtete ihren Blick auf mich. Ein wissendes Lächeln bog ihre Mundwinkel nach
            oben. »Wie ist es gelaufen?«
         

         »Er hat sie versetzt«, erklärte Doris schnippisch, bevor ich etwas sagen konnte. »Natürlich
            ist das nicht deine Schuld, und das sage ich auch nicht, aber er ist dein Neffe. Irgendwer
            sollte mal ein ernstes Wörtchen mit dem Jungen reden.«
         

         »Der Junge ist ein erwachsener Mann«, sagte ich. »Ich glaube nicht, dass jemand mit
            ihm sprechen muss.«
         

         »Er hat was?« Louise klang schockiert.

         Doris zeigte auf mich. »Sie versetzt. Er hat sie allein im Timberbeast sitzen lassen. Rocco hat ihr einen Drink ausgegeben.«
         

         Louise schlug die Hände vor die Brust. »Was für ein Skandal! Hoffentlich hat es niemand
            gesehen.«
         

         »Nun, ein paar Leute waren schon da. Und der Barkeeper«, sagte ich. »Ist das Rocco?
            Der Name passt.«
         

         »Du weißt doch, wie schnell sich so was herumspricht.« Doris schüttelte traurig den
            Kopf. »Wenn es noch mal passiert, ist ihr Ruf ernsthaft in Gefahr.«
         

         »Mein Ruf?«

         Louise schnalzte mit der Zunge. »Das werden wir nicht zulassen.«

         »Wo sind wir hier? Im viktorianischen England? Wieso sollte mein Ruf ruiniert sein?«

         Doris blinzelte, als erinnerte sie sich gerade wieder daran, dass ich auch da war.
            »Ich meine nicht diese Art von Ruf. Ich meine damit, dass die Leute annehmen könnten,
            du hättest …«
         

         »Einfach Pech«, ergänzte Louise und nickte bekräftigend.

         »Schhh.« Doris legte einen Finger an die Lippen. »Sag niemals dieses Wort in ihrer
            Gegenwart.«
         

         Ich seufzte. »So empfindlich bin ich nicht. Aber ich habe tatsächlich ziemlich viel
            Pech. Das wisst ihr beide.«
         

         Louise zog ein kleines Notizbuch aus ihrer Tasche und blätterte durch die Seiten.
            »Ich hatte an Luke gedacht, für den Fall, dass es mit Garrett nicht funktioniert,
            aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Sei mir nicht böse, meine Liebe, aber
            der Arme hat selbst schon genug Pech, jedenfalls wenn es um die Liebe geht.«
         

         »Er ist doch nicht wieder mit Jill zusammen, oder?«, fragte Doris.

         »Du lieber Himmel, nein.« Louise winkte ab.

         »Hattest du die beiden nicht ursprünglich miteinander bekannt gemacht?«

         »Zweimal. Aber wer zählt so was schon nach?« Louise lächelte, und ihre Stimme wurde
            auffallend fröhlich. »Beim zweiten Mal hatte ich das erste Date natürlich vollkommen
            vergessen. Und Jill ist recht geübt darin, ihre … sagen wir mal, ihre Exzentrizitäten
            zu verstecken.«
         

         Doris lehnte sich zu mir und senkte ihre Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern.
            »Sie ist ein bisschen verrückt, wenn du verstehst, was ich meine.«
         

         Ich kannte weder Jill noch Luke, aber langsam fragte ich mich, ob Doris’ Behauptung,
            Louise Haven sei ein wahres Genie der Partnerschaftsvermittlung, nicht doch ein wenig
            übertrieben war.
         

         »Also, danke trotzdem, dass du es versucht hast, Louise, aber ich werde für absehbare
            Zeit erst mal eine Dating-Pause einlegen.«
         

         Wieder schnappte Louise nach Luft. »Warum solltest du so etwas Dummes tun?«

         Mein Blick sprang zu Doris. Ich wollte meinen Spiegelfluch nicht gleich in der ganzen
            Stadt verbreiten. Sie nickte unauffällig. Sie verstand.
         

         »Ich bin immer noch damit beschäftigt, mich hier einzuleben, und habe furchtbar viel
            zu tun. Es gibt eine ganze Liste an Rezepten, die ich unbedingt noch ausprobieren
            möchte. Wo wir gerade davon sprechen …« Ich griff nach einem Pfannenheber, legte damit
            einen der Snickerdoodles auf eine Serviette und reichte ihn Louise. »Probier mal.«
         

         Während Louise kostete, gab ich den nächsten an Doris weiter.

         Die beiden Frauen kauten konzentriert. Doris biss noch einmal ab, als sei sie sich
            noch nicht ganz sicher, ob sie den Cookie nun mochte oder nicht, während Louise ihn
            ganz aufaß.
         

         »Köstlich«, erklärte sie mit vollem Mund, bevor sie sich die Krümel von den Lippen
            wischte und schluckte. »Absolut himmlisch.«
         

         Ich strahlte. »Wirklich? Sie sind gut?«

         Mein Blick wanderte zu Doris, die mein kleines schmutziges Mehl-Geheimnis kannte.
            Würde das ihre Meinung beeinflussen?
         

         »Sie hat recht. In der Mitte schön weich und außen knusprig. Man würde nicht denken,
            dass sie nicht echt sind.«
         

         »Nun, sie sind echt, nur mit anderen Zutaten.«

         »Nun, das war’s«, erklärte Louise. »Ich werde nie wieder Snickerdoodles backen, denn
            die hier sind besser.«
         

         Ich lachte. »Willst du ein paar mit nach Hause nehmen? Die hier habe ich bloß zur
            Probe gebacken.«
         

         »Nun, wenn du mich so fragst.«

         Während die beiden plauderten, ging ich nach vorne, um einen kleinen Karton zu holen,
            und sah einen Teenager in einem blauen Hoodie draußen vor dem Laden herumlungern.
            Seltsam. Hatte er keine Schule?
         

         Er machte keine Anstalten hereinzukommen, also nahm ich den Karton mit nach hinten
            und packte ein paar von den Snickerdoodles für Louise hinein. Sie nahm sie und verabschiedete
            sich, wobei sie noch irgendetwas darüber murmelte, dass sie Garrett keine davon abgeben
            würde, während sie hinausging, diesmal durch die hintere Tür.
         

         »Ich sollte besser nach Hause fahren und ein wenig die Füße hochlegen«, erklärte Doris.

         »Tut deine Hüfte wieder weh?«

         »Meine Hüfte, mein Knie, mein Rücken, alles.«

         »Fahr nach Hause und ruh dich aus. Ich komme hier schon zurecht, und Beth kommt ja
            auch gleich.«
         

         »In Ordnung, meine Liebe.« Sie umarmte mich und griff nach ihrer Handtasche. »Ruf
            mich an, wenn du irgendwas brauchst.«
         

         »Das werde ich. Bis später.« Vorne im Laden wurde die Tür geöffnet, und ich rief über
            meine Schulter: »Ich bin gleich bei Ihnen!«
         

         Ich brachte Doris zur Tür und wischte mir dann die Kekskrümel von den Händen, während
            ich nach vorne ging, um meinen Kunden zu begrüßen.
         

         Als ich in den Verkaufsraum trat, fiel die Eingangstür schon wieder ins Schloss, und
            ich sah gerade noch jemanden, der aussah wie der Teenager im blauen Hoodie, den Bürgersteig
            hinunterrennen. Ein Blinzeln, und weg war er.
         

         Was war das denn gewesen?

         Und dann sah ich es.

         In der Auslage neben der Tür, wo eben noch Tüten mit Sugar Cookies und anderen Leckereien
            gestanden hatten, herrschte gähnende Leere.
         

         Ich war gerade ausgeraubt worden.
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         Ein süßer Geruch stieg mir in die Nase und erregte meine Aufmerksamkeit. Es war fast
            Mittag, und ich hatte das Frühstück ausgelassen, kein Wunder also, dass mein Magen
            bei dem Duft knurrte. Als ich von meinem Schreibtisch aufschaute, sah ich Deputy Spangler
            mit einer rosa Schachtel von Angel Cakes vorbeilaufen. Was da auch immer drin war, es duftete einfach himmlisch.
         

         Mein Handy vibrierte auf der Tischplatte. Eine Nachricht. Ich ignorierte sie. Zum
            wiederholten Mal. Ich wollte nicht wissen, warum ich mitten am Tag so viele Nachrichten
            erhielt, sondern endlich diesen Bericht fertig bekommen. Ich hasste diesen ganzen
            Papierkram, aber in diesem Job hörte er einfach nicht auf. Wir mussten wirklich alles
            dokumentieren.
         

         Was auch bedeutete, dass ich die duftenden Köstlichkeiten in dieser rosa Schachtel
            ignorieren würde.
         

         Im Sheriff’s Office konnte die Hölle los sein, oder gar nichts oder immer mal wieder
            was. Das war tages- und dienstplanabhängig. Morgens war meistens viel Hektik, wenn
            die Deputies der Tagschicht zur Dienstbesprechung einliefen, bevor sie auf Streife
            fuhren. Um die Mittagszeit war es meist ruhiger und somit ein guter Zeitpunkt, um
            Papierkram zu erledigen, wenn ich nicht selbst zur Streife eingetragen war, doch heute
            herrschte ein ständiges Kommen und Gehen von Uniformierten und Zivilisten.
         

         Ein Mann im Jackett, jedoch ohne Krawatte, ging mit einer Serviette vorbei, auf der
            ein großer Cookie lag. Phillip Lancaster, einer der Staatsanwälte, nickte mir zu und
            steuerte in meine Richtung. Er und seine Kollegen arbeiteten eng mit uns zusammen.
            Wie mein Ausbilder im Außendienst immer gesagt hatte: Wir fangen sie, die sperren
            sie ein. Lancaster war regelmäßig bei uns anzutreffen, um mit uns über seine jeweiligen
            Fälle zu sprechen.
         

         »Hast du was Neues für mich?«, fragte er und blieb neben meinem Tisch stehen.

         Dieser Cookie roch wirklich verdammt gut. Ich musste mir dringend etwas zu essen besorgen.
            Normalerweise ließ ich mich nicht so einfach ablenken.
         

         »Habe ich tatsächlich. Trent Jones. Dauergast. Habe ihn in der Nähe eines gestohlen
            gemeldeten Fahrzeugs angetroffen, vermutlich mit Diebesgut im Innenraum. Hat versucht
            zu fliehen und sich bei der Festnahme widersetzt.«
         

         »Der Name kommt mir bekannt vor.«

         »Ich stelle gerade den Festnahmebericht fertig.«

         »Klingt gut. Ich werde ein paar Tage nicht in der Stadt sein und wahrscheinlich auch
            keinen Handyempfang haben. Aber nicht lange.«
         

         »Geht es zum Jagen?«

         Er lächelte. »Diesmal zum Angeln.«

         »Viel Spaß!«

         »Werde ich haben. Danke, Haven.«

         Für einen Juristen war Phillip gar nicht so übel. Im Laufe der Jahre hatte ich ein
            paar Fälle mit ihm zusammen bearbeitet. Marie, eine unserer Verwaltungsassistentinnen,
            musterte ihn anerkennend, als er hinausging. Seit seiner Scheidung vor einiger Zeit
            hatten die Frauen im Büro ihn eindeutig im Visier.
         

         Was mich nicht weiter beschäftigte, denn es war nicht meine Baustelle.

         Wieder vibrierte mein Handy und forderte meine Aufmerksamkeit. Widerstrebend griff
            ich danach und wischte über den Bildschirm.
         

         
            Mom: Ruf mich an, wenn du Zeit hast. Nichts Wichtiges. Aber hast du Doris Tilburns
                  Nichte versetzt?

            Annika: Ich will ja nicht neugierig sein, aber warum hast du das Date platzen lassen?
                  Habe gehört, sie ist echt nett.

            Marigold: Entschuldige, wenn ich störe, aber ich wollte nur sichergehen, dass alles
                  in Ordnung ist. Hier gehen ein paar Gerüchte um, die ich natürlich nicht glaube, aber
                  ich wollte wissen, ob es dir gut geht.

            Zachary: Sag mal, wieso lässt du ein Date platzen, das Tante Louise organisiert hat?
                  Das war echt dumm, Mann.

            Luke: Habe gehört, du hast ein Date von Tante Louise platzen lassen. War wahrscheinlich
                  die richtige Entscheidung. Was ist passiert?

            Tante Louise: Ich erwarte eine Erklärung.

         

         Ich schüttelte den Kopf. Normalerweise hätte ich mich gefragt, woher sie alle Bescheid
            wussten, doch wir waren hier in Tilikum. Hier konntest du nicht mal niesen, ohne dass
            jemand vom anderen Ende der Stadt ankam, um dir ein Taschentuch zu bringen.
         

         Dabei hatte ich sie weder versetzt noch unser Date einfach platzen lassen. Ich hatte
            ihr geschrieben und ihr Bescheid gegeben, dass ich es nicht schaffen würde. Schließlich
            war es nicht meine Schuld, dass die bösen Jungs sich nicht an meine Dienstzeiten hielten.
            Sagt das mal denen da draußen.
         

         Hey, könntet ihr die Aktion bitte sein lassen, die ihr gerade starten wolltet? Ich
               habe ein Date.

         Aber klar doch.

         Ich würde ihnen allen später antworten. Jetzt brauchte ich erst mal eine Stärkung.

         Normalerweise brachte ich mir mein Mittagessen von zu Hause mit oder holte mir kurz
            was in einem der umliegenden Restaurants. Doch da wir noch ein paar Reste zu Hause
            hatten und Owen und ich nicht mal zehn Minuten vom Sheriff’s Office entfernt wohnten,
            beschloss ich, kurz heimzufahren und es mir zu holen. Das war der Vorteil daran, in
            einer Kleinstadt zu wohnen, sozusagen das Gegengewicht zu dem ganzen Getratsche und
            den neugierigen Verwandten.
         

         Ich beendete meinen Bericht und drückte auf Speichern.

         »Was gibt’s, Kumpel?« Kade Sheehan, einer meiner Deputy-Kollegen, blieb an meinem
            Tisch stehen. Wie ich trug auch er Uniform – armeegrünes Hemd, beige Hose und seine
            Polizeimarke links auf der Brust.
         

         »Papierkram. Was machst du hier? Ich dachte, du bist schon weg.«

         »Überstunden.« Er zuckte mit den Schultern. »Zehn Minuten vor Schluss ist noch was
            reingekommen. Ich dachte, es geht schnell, war aber nicht so.«
         

         »Kenn ich. Habe gestern Abend ein Date verpasst.«

         »Du Armer.« Der Sarkasmus in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Hast du trotz
            Tagschicht das Abendessen verpasst.«
         

         Ich runzelte die Stirn, denn ich war mir nicht ganz sicher, wo genau dieser Ton herkam.
            »Nachtschicht mit Überstunden ist echt scheiße, Mann. Du solltest nach Hause fahren
            und dich hinlegen.«
         

         »Tja, hat halt nicht jeder den Luxus eines Schreibtischjobs.« Er drehte sich um und
            ging.
         

         Ich sah ihm nach, noch immer nicht ganz sicher, was ich davon halten sollte. Kade
            und ich hatten damals gemeinsam bei der Polizei angefangen und waren eine Zeit lang
            gut befreundet gewesen. Vor einigen Jahren hatte ich sogar mal ein Date zwischen ihm
            und meiner Schwester organisiert, aber zwischen den beiden hatte es nicht gefunkt.
            Annika war mittlerweile mit Levi Bailey verheiratet, und Kade mit einer Frau namens
            Erin. Es hatte keinerlei böses Blut oder so gegeben, und er und ich waren Freunde
            geblieben.
         

         In letzter Zeit jedoch war die Stimmung irgendwie gekippt. Es war sehr subtil, und
            wenn ich nicht bereits so lange bei der Polizei gewesen wäre, hätte ich es vermutlich
            gar nicht bemerkt. Kades Ton war schärfer geworden, und er wirkte häufig irgendwie
            irritiert – ja sogar verärgert.
         

         Vielleicht war er einfach sauer, weil er in letzter Zeit so viele Nachtschichten hatte
            schieben müssen. So was konnte jedem die Laune vermiesen.
         

         Ich stand auf und ging nach draußen, wobei ich ein paar Leuten zunickte. Es war Anfang
            Mai, und die Luft war klar und warm. Eine gute Zeit hier draußen in den Bergen. Der
            Schnee war geschmolzen, der auf den Schnee folgende Matsch fast trocken, und die sommerliche
            Hitze ließ noch ein wenig auf sich warten. Vielleicht sollte ich am Wochenende mit
            Owen wandern gehen. War schon eine ganze Weile her, dass wir beide gemeinsam was Schönes
            unternommen hatten.
         

         Da ich nicht auf Streife war, stieg ich in mein eigenes Auto, einen dunkelgrauen SUV,
            der mich bereits seit einigen Jahren begleitete, und fuhr nach Hause.
         

         Mein Haus stand in einer ruhigen Straße, etwa eine Meile von dem meiner Schwester
            und meines Schwagers, Annika und Levi, sowie von dem meines Bruders Zachary und dessen
            Frau Marigold entfernt. Owen und ich wohnten schon seit einigen Jahren dort, und manchmal
            fragte ich mich, warum ich damals eigentlich so ein großes Haus gekauft hatte. Es
            war noch recht neu, hatte zwei Etagen, vier Schlafzimmer und zweieinhalb Badezimmer
            sowie eine Garage mit Platz für drei Autos. So viel Platz brauchten wir überhaupt
            nicht, doch ich hatte einen guten Preis aushandeln können, und wir fühlten uns wohl.
         

         Als ich in die Einfahrt einbog, sah ich Owens Rad am Garagentor lehnen und runzelte
            die Stirn. War er heute Morgen nicht damit zur Schule gefahren? Und wenn er zu Fuß
            gegangen war, wieso stand sein Fahrrad dann draußen?
         

         Ich sah auf mein Handy, doch die Kamera über der Haustür hatte keine Aufnahmen gemacht.
            Wenn Owen da war, musste er hintenrum reingegangen sein.
         

         Aber er konnte nicht zu Hause sein. Heute war Schule.

         Vielleicht war es mein Polizeiinstinkt, jedenfalls stieg ich so leise aus meinem Wagen,
            als würde ich mich einem Tatort nähern, an dem gerade ein Verbrechen begangen wurde.
            Ich lief zur Haustür – alles wie immer. An der Tür hing das Willkommen-Schild, das meine Schwester uns zum Einzug geschenkt hatte.
         

         Ich entriegelte die Tür, drückte sie langsam auf, trat ein und schloss sie geräuschlos
            wieder hinter mir.
         

         Das Haus war leer. Kein Geräusch.

         Ich blickte zum hinteren Teil des Hauses hinüber. Von meiner Position aus konnte ich
            die Tür sehen, die zum Garten hinausführte. Owens Schuhe lagen dort, als hätte er
            sie sich von den Füßen getreten und einfach liegen lassen.
         

         Erwischt.

         Leise schlich ich mich in den großen Raum im hinteren Teil des Hauses.

         Owen saß in Jeans und blauem Hoodie auf der Couch und kaute irgendwas. Auf dem niedrigen
            Wohnzimmertisch stand ein Becher heiße Schokolade, und sofort ärgerte ich mich, weil
            er keinen Untersetzer benutzt hatte – damit machte er immer Flecken – und weil ich
            mich überhaupt über solche Kleinigkeiten wie fehlende Untersetzer ärgerte.
         

         Er würde mir immer ähnlicher sehen als seiner Mutter. Die gleichen dunkelblonden Haare
            und blauen Augen. Die gleiche Nase und das scharf geschnittene Kinn. Sosehr er in
            den vergangenen Jahren auch gewachsen war, noch ein paar mehr Muskeln und ein bisschen
            Bart, und er war mein Mini-Me.
         

         Er hielt sein Smartphone quer in der Hand, und so, wie sein Blick auf dem Bildschirm
            klebte, spielte er vermutlich wieder dieses Rennspiel, von dem er so besessen war.
         

         Ich ging um das Sofa herum und stellte mich vor ihn. Er sah nicht mal auf. Also verschränkte
            ich die Arme vor der Brust und räusperte mich vernehmlich.
         

         Seine Augen erfassten mich, weiteten sich erschrocken, und er prustete ein paar Krümel
            durch die Gegend.
         

         »Warum bist du nicht in der Schule?«

         Er wischte sich mit dem Ärmel über den Mund, die Augen immer noch weit aufgerissen.
            »Ähm …«
         

         Ich sagte nichts, sondern sah ihn nur mit hochgezogenen Brauen an und wartete. Schweigen
            konnte ziemlich Furcht einflößend sein.
         

         Wandte ich gerade Verhörmethoden bei meinem eigenen Sohn an? Und war das gut oder
            schlecht?
         

         Er zog die Augenbrauen zusammen. »Was machst du hier?«

         »Ich stelle hier die Fragen. Wieso bist du nicht in der Schule?«

         Sein Mund zuckte, und seine Augen wurden schmal. Sein wutverzerrtes Gesicht war nicht
            annähernd so süß wie früher mit zwei oder so.
         

         Als er schließlich antwortete, triefte seine Stimme förmlich vor Trotz. »Mir war einfach
            danach, okay?«
         

         »Nein. Das ist nicht okay. Hol deine Sachen. Ich bringe dich zurück.«

         Er verdrehte die Augen und stöhnte. »Ich will nicht zurück.«

         Ich lachte, was eindeutig die falsche Reaktion war, denn es machte ihn bloß noch wütender.
            Aber was zum Teufel hatte er denn gedacht? Dass ich ihn einfach die Schule schwänzen
            lassen würde?
         

         Er blieb, wo er war, und starrte mich böse an.

         Ich holte gerade bereits Luft, um ein Machtwort zu sprechen – der Junge würde gefälligst
            tun, was ich sagte –, als eine Stimme in meinem Hinterkopf mich ermahnte, die Sache
            langsam anzugehen.
         

         Diese Stimme klang verdächtig nach meiner Mom.

         Warum weigerte er sich so stur, in die Schule zu gehen? Hatte ich was verpasst?

         Ich atmete tief ein und fragte ein wenig sanfter: »Was ist los?«

         »Nichts.«

         »Ich meine es ernst, Owen«, sagte ich und trat näher an die Couch heran. »Ist in der
            Schule irgendwas vorgefallen? Du kannst es mir sagen, Mann. Ich kann dir nicht helfen,
            wenn du mir nicht sagst, was los ist.«
         

         Wieder weiteten sich seine Augen, als hätte ich ihm Angst gemacht. Was war nur mit
            ihm los? Ich war einfach bloß näher getreten, und das nicht mal schnell. Er hatte
            noch nie Angst vor mir gehabt. Wieso war er …
         

         Und dann sah ich es. Sein Rucksack lag weit offen auf dem Boden neben der Couch. Er
            war voller Plastiktüten, von denen ein paar offen standen.
         

         Cookies aus der Angel Cakes Bakery.
         

         »Wo hast du die her?« Meine Stimme hatte wieder auf streng zurückgeschaltet.

         »Ich hatte Geld.«

         Er log mir ins Gesicht. Verdammt.

         »Owen, ich weiß, dass du lügst.«

         Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich lüge nicht. Ich habe sie gekauft.«

         Großartig. Mein Sohn hatte nicht nur die Schule geschwänzt, sondern auch noch geklaut.
            Und erfüllte damit jedes Klischee, das man sich nur denken konnte. Der Sohn eines
            Polizisten rebelliert und wird kriminell.
         

         Mein erster Instinkt war, ihn zusammenzubrüllen. Aber das tat ich nicht. Irgendwie
            gelang es mir, ruhig zu bleiben.
         

         »Du hast kein Geld. Du hast deine letzten Dollars vor zwei Wochen im Quick Stop ausgegeben. Ich erinnere mich noch gut daran, weil du nämlich nicht genug für den
            Slushie und die Riesentüte Chips hattest, die du unbedingt haben wolltest, also habe
            ich dir zwei Dollar geliehen. Du bist vierzehn und hast keinen Job. Sofern es also
            keine andere Einkommensquelle gibt, von der ich wissen sollte, hattest du nicht genug,
            um das hier alles zu kaufen.« Ich zeigte auf das zuckrige Diebesgut in seinem Rucksack.
         

         »Meinetwegen. Ich hab’s geklaut. Was willst du jetzt tun? Mich verhaften?«

         Ich dachte darüber nach. Das tat ich wirklich. Natürlich hätte ich ihn nicht verhaftet,
            weil er Kekse geklaut hatte, aber ihn auf die Rückbank meines Wagens verfrachten und
            zur Wache fahren? Ihn eine Weile im Vernehmungszimmer schmoren lassen und ihm eine
            solche Scheißangst einzujagen, dass er nie wieder auf die Idee kam, so einen Mist
            zu bauen?
         

         Klang gut.

         Eine Sekunde lang spürte ich die Last des alleinerziehenden Vaters wie einen Betonblock
            auf meiner Brust. Eine gute Mutter wäre gerade ziemlich hilfreich gewesen. Sie hätte
            meine Wut gemildert und ein wenig Balance in diese ganze Situation gebracht. Stattdessen
            musste ich beide Rollen erfüllen. Was bedeutete, dass ich durchatmen, nachdenken und
            die ganze Situation aus mehr als nur einem Blickwinkel betrachten musste.
         

         Waren Schock und Furcht echt der richtige Weg? Dem Jungen Angst einzujagen? Er hatte
            noch nie so was in dieser Art getan. Seine Noten waren gut, er hatte nie Ärger in
            der Schule, und die meiste Zeit verhielt er sich höflich und respektvoll. Im Großen
            und Ganzen war er ein braver Junge.
         

         Das hier war ein echter Ausreißer. Natürlich war ich nicht so naiv zu glauben, dass
            er es nun, da er einmal erwischt worden war, nie wieder tun würde oder dass es ihm
            nicht doch zur Gewohnheit werden könnte. Aber ich konnte den Abrisshammer rausholen,
            oder ich konnte kreativ werden.
         

         Plötzlich hatte ich eine Idee. Den Hammer würde ich mir fürs nächste Mal aufsparen,
            falls ich ihn brauchte.
         

         »Nimm deine Sachen.«

         Angst zuckte über sein Gesicht. »Wo gehen wir hin? Kannst du überhaupt deinen eigenen
            Sohn verhaften? Das geht doch gar nicht, oder?«
         

         Ich atmete tief aus. »Ich verhafte dich nicht. Diesmal zumindest. Pack die Kekse in
            deinen Rucksack und hol deine Schuhe.«
         

         »Wo gehen wir hin?«

         »Zur Angel Cakes Bakery. Denn du wirst dich entschuldigen, Freundchen.«
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         Owen hockte mit vor der Brust verschränkten Armen auf dem Beifahrersitz. Seit er mit
            seinem Rucksack von der Couch aufgestanden war, hatte er mir kein einziges Mal in
            die Augen gesehen. Doch er konnte so sauer auf mich sein, wie er wollte, ich würde
            ihn trotzdem nicht damit davonkommen lassen.
         

         Sein Schweigen war daher absolut angebracht, während wir zur Konditorei hinüberfuhren.
            Er wusste genau, dass er Mist gebaut hatte, sollte er also ruhig noch ein wenig schmoren.
         

         Aber verdammt, warum hatte er das getan? Was war in ihm vorgegangen, als er die Schule
            geschwänzt und Kekse geklaut hatte? Es war schließlich nicht so, als hätten wir keine
            Süßigkeiten im Haus. Ich bemühte mich, uns gesund zu ernähren, doch ich war ganz sicher
            kein Tyrann in dieser Hinsicht. Wenn er schon die Schule geschwänzt hatte, wieso war
            er nicht nach Hause gefahren und hatte die Vorratskammer geplündert? Weshalb musste
            er auch noch einen Diebstahl begehen?
         

         Und auch wenn es hier gerade wirklich nicht um mich ging: Was würden die Leute denken,
            wenn herauskam, dass Deputy Havens Sohn ein Ladendieb war?
         

         Wir erreichten die Konditorei, und ich hielt direkt vor dem Geschäft. Das gesamte
            Gebäude war rosa und weiß gestrichen, mit geschwungenen Linien, die an eine aufwendige
            Süßspeise denken ließen. Schwarz-weiß gestreifte Markisen schützten die Fenster und
            die Eingangstür vor dem schlimmsten Wetter hier in den Bergen, und ein Schild in Form
            eines Cupcakes verkündete, dass das Geschäft geöffnet hatte.
         

         Ich sah Owen an. Er hockte zusammengesunken auf seinem Sitz, als hoffte er, der Boden
            würde sich unter ihm auftun und ihn verschlucken, damit er nicht da reingehen und
            sich bei Doris Tilburn entschuldigen musste.
         

         »Okay, hier ist der Deal, Kumpel«, sagte ich, um zumindest den Anschein zu erwecken,
            als hätte er irgendeine Wahl. »Du kannst da reingehen, dich bei Doris entschuldigen,
            und wir überlegen uns, wie du ihr das Geld zurückzahlen kannst. Oder ich kann dich
            mit auf die Wache nehmen und einem der anderen Deputies übergeben.«
         

         Er schien tatsächlich eine Sekunde lang zu überlegen. Als er antwortete, konnte ich
            eine Spur von Angst in seiner Stimme hören. »Okay. Ich entschuldige mich.«
         

         Wir stiegen aus, und ich bedeutete Owen voranzugehen. Er schlurfte zur Tür, den Rucksack
            auf dem Rücken, beide Schultern nach vorn gezogen. Ich folgte ihm hinein und nahm
            meine Sonnenbrille ab.
         

         Der Duft von Zucker, Brot und Vanille umhüllte mich. Bei Angel Cakes duftete es immer so herrlich, dass mir fast schwindelig wurde.
         

         »Bin sofort bei Ihnen!«, rief eine Frauenstimme von hinten.

         Das klang nicht nach Doris. Vielleicht war es die Frau, die meist vorn an der Ladentheke
            bediente. Beth? Gut möglich, dass das ihr Name war, aber sicher wusste ich es nicht.
         

         Ich legte Owen die Hand auf die Schulter und schob ihn ein wenig weiter in den Laden
            hinein. »Wir müssen nicht an der Tür stehen bleiben. Du hast ja schließlich nicht
            vor zu flüchten.«
         

         Er drehte sich zu mir um und funkelte mich böse an.

         »Leg’s lieber nicht drauf an. Du weißt, dass ich dich immer noch einhole.«

         »Ich werde nicht weglaufen.«

         Das glaubte ich auch nicht, trotzdem hielt ich mich zwischen ihm und der Tür.

         Aus Gewohnheit.

         Mein Handy vibrierte, und ich holte es aus der Tasche. Schon wieder Tante Louise.
            Wenn wir hier fertig waren, musste ich sie endlich mal zurückrufen, sonst würde sie
            mich nie in Ruhe lassen.
         

         »Hi, kann ich Ihnen helfen?«

         Ich sah auf und war wie vom Schlag getroffen.

         Es war, als hätte sich mein Hirn einfach abgeschaltet. Außer Starren konnte ich nichts
            mehr.
         

         Sie war relativ groß, mit langen blonden Haaren, die sie zu einem tief sitzenden Pferdeschwanz
            zusammengebunden hatte. Ein blau-rosa Stirnband mit Blumenmuster hielt ihr die losen
            Strähnen aus dem Gesicht, und sie trug eine Schürze mit dem Angel Cakes Bakery-Logo über ihrem T-Shirt. Ihre Augen leuchteten in einem faszinierenden Grün, doch
            es war ihr Lächeln, das mich umhaute.
         

         Breit, strahlend und wunderschön.

         Sie war einfach umwerfend.

         Ich blinzelte. Was machte ich hier? Warum stand ich hier in dieser zuckersüßen Luft,
            während diese unglaubliche Frau mir zulächelte?
         

         »Hi?«, sagte sie, und ihr Lächeln schwand. »Kann ich Ihnen helfen?«

         Owen zog seinen Rucksack ein wenig höher auf die Schulter und sah mich an, als wäre
            ich der uncoolste und peinlichste Mensch, den man sich nur denken konnte.
         

         »Ähm …« Ich räusperte mich und hoffte inständig, mein Hirn möge wieder anspringen.
            Was es nicht tat. »Mein … ähm … Sohn …«
         

         »Owen«, sagte er, als ich nicht weitersprach.

         »Genau. Mein Sohn Owen.« Wieder schwieg ich, während sie mich mit ihren großen grünen
            Augen erwartungsvoll ansah. »Er möchte Ihnen etwas sagen. Oder Doris, falls sie da
            ist.«
         

         »Nein, leider nicht. Meine Tante zieht sich zunehmend aus dem Geschäft zurück, und
            ich übernehme es. Ich bin Harper.«
         

         Harper? Das war Harper? Die Frau, mit der Tante Louise mich verkuppeln wollte?
         

         Ich hatte ein Date mit ihr abgesagt?
         

         Na großartig. Ich hatte sie versetzt, und mein Sohn hatte ihre Cookies geklaut. Wir
            würden wohl kaum einen sonderlich guten Eindruck auf sie machen.
         

         Owen ließ den Rucksack zwischen seinen Füßen auf den Boden fallen und holte die Kekstüten
            heraus, die er gestohlen hatte. Er trug sie zur Theke, stellte sie vor Harper ab und
            zögerte kurz, bevor er sprach.
         

         Dann jedoch sprudelten die Worte nur so aus ihm heraus, als könnte er es kaum erwarten,
            die Sache endlich hinter sich zu bringen. »Ich habe ein paar Sachen mitgenommen und
            es tut mir furchtbar leid bitte lassen Sie nicht zu dass er mich verhaftet.«
         

         Harpers Blick wanderte von Owen zu mir und wieder zurück. Ich sah nach unten und merkte
            plötzlich, dass ich ja meine Uniform trug. Genau, bloß der nette Bulle von nebenan
            mit seinem straffälligen Sohn.
         

         »Hat er gesagt, er müsste dich verhaften?« Ihre Stimme war sanft, mit einem Hauch
            von Belustigung.
         

         »Er hat gesagt, vielleicht.«

         Sie zählte die Tütchen. »War das alles?«

         Er schüttelte den Kopf. »Nein.«

         »Du hast schon ein paar davon gegessen.«

         »Ja.«

         Sie tippte sich an die Lippen. »Hmmm. Und was machen wir jetzt?« Ihr Blick glitt wieder
            zu mir. »Was meinen Sie, Deputy …?«
         

         Mist. Jetzt kommt’s. »Haven. Garrett Haven.«
         

         Ihre Augen leuchteten auf. »Garrett Haven? Louise Havens Neffe?«

         Owen sah mich an. »Dad, kennst du sie?«

         »Wir hatten noch nicht die Gelegenheit, uns persönlich kennenzulernen«, sagte sie.

         »Ja, der bin ich«, bestätigte ich. »Und es tut mir leid.«

         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
      

   
Ende der Leseprobe







OEBPS/more_s.jpg
Immer mit Liebe





OEBPS/cover.jpg






